
inals mıt vaterlicher Sorge U1l uns bemuhen, indem Sie Volkes hinweisen, damıt 115 elıne Behandlung zuteil] werde,
un LUr Aı Ruckkehr in A1e Welt un das Lehbhen miıt werl- dıie auf der Gleichberechtigung beruht.
voller Kleidung ıau Auftf AS lebhafteste vertrauend und hoffend, das Wirken
Die (Gremeinschalt der Judischen Internljerten on Ferramont ı “UTCr Heiliekeit Als des IHauptes der Christenheit mOoge
Ist 1e1 bewegt über  S diese zahlreichen Beweilise der ute Krfolg yekroönt SeIN. G1 u15 gestattet, UNSCTCN ti1efsten ank
und vaterlichen Fürsorge und bıttet darum, *4 müöge iıhr auszudrücken, ındem WITr den Allmächtigen anrufen:
postattet SCIH. ATl Ihıone I urer Heiligkeit en Auschiuck INOgE Eiuune Heiligkeit auf d1iesem
ihrer unend!ichen Dankbarkeit ergebhenst nıederzu- Heiligyen Ihron och vıiele Jahre regierenlegen. und iıhren wohltätigen Einflufß auf A1ı1e
Seseelt ler berzeugung, Eure Heıulıgkeıt wercde Geschicke der Völker Ausuben.
Schicks.u] und (das ıller Juden, denen C$5 Aurch A1€e göttliche
Barmherzigkeit gelıngt, sıch .AUS der iragodie e1it Der Direktor und d1€e (remenide
/l eiten mıf vater!hicher (nte worterhin verfolgen, SC1 C 5 der Judischen Intern:erten des ehemalıgen Lagers kerra-
15 erlaubt. Eurer Heiligkeit chrerbhietig un voll Vertrauen inontı- [ arsıa
iNS5CTE Sorgen nd unsche ä unterbreiten, lLe 115 und
alle Juden ın der Welt In diesen Tagen yeschichtlicher Ent- HC Jan Heirmann SCZ Dr Max Pereles
scheidungen bewegen. ()ktober 44
Hunderttausende nd Millionen 03 unschuldıgen jüdischen
Menschen wurden inmitten und unfer en Augen YUu Völ- ))as Adem Papst überreıichte Unterschrifttenalbum Aaus Ferra-

inont 1ı enthalt A 1LE folgenden 1n deutscher Sprache abge-ern hohen kulturellen Niveaus vyetotet. Klein ıst dıie Schar
der Überlebenden, und dAiese wurclen erbarmungsios A4us (Aafsten Dankesbezeugungen:
ihren Heimatlandern verjagt, W1€ n1ı€e Je ırgendeıne .Das U ken Seiner Heiuigkeit zugunstien der Bedrängten unandere Völkergruppe; G1E urden 1n cht un Bann etan;
eın jeder hat Jahre dAes Schreckens Aurchleht und nımmt den Unterdrückten und dıe aungediehene Hılfe DEWELSEN, da

auch 707) Tuden nacht H veızweifeln brauchen. sondern Adreherben Schmerz ber den Verlust viıeler leurer Angehö-
rıgen ınıt auf AdAem Wer in eINeE harte un ungew1Ssse Zu- Hoffnung autrecht e1halten Ronmnech auf (sottes Gnade und
kunft IMN eSssere Zukunfl.“
Entwurzelt un verloren iırren SIC 1n der Welt umher auf UÖUnser Dank E1 H wollen. dafs ÄArCSE? (re1s! (der Garılas), 127
der Suche ach einer Zuflucht. Wenn ihnen nıcht eine end- dem Sıe allen e Unterschried wohltun. Mach! UDEr alle
gultige He1lımat zugestanden Wırd, werden S1C der 1INOTd- TEWINNE.
1ıschen und wıirtschaftlichen Zerrüttung ausgese{izt se1ın. 1E€ ATferziunnigen Dank für alte Deine Liebeswerke, dıe M725 E -
und mıiıt ihnen das Zanze jJudısche olk hoffen brennend, der Äden GGlauben gegeben haben, dafs dıe Tiche och auf Er-
das Cu«c Vaterland 1 Lande ihrer Ahnen aufbauen den ıSE  e
können. Viele werden CZWUNSCNH seIN, 1n remden Ländern
eıne CC Heimaft suchen. Ist N moöglıch, dıiese Unglück- )as folgende ıst Ale Wıdmung der Lagerleitung (aus Aem
lıchen retten”? T 4teinıschen übersetzt), miıt der A1e Eintragungen begınnen:
Wir hatten das Glück als Juden gerade iın den Tagen der
erbarmungslosesten Verlolgungen unter den Schutz FEurer Dem unerschrockenen und heldenmütigen Verteudiger der

Menschenwürde und der Gleichberechtigung alter MenschenHeiligkeit gestellt werden, 1900858 In Wort und Bei-
spıel aufzeigte, Aqfß auch WIr Aem Naärchsten gleichzuachten Oringen innıLESsiEN Dank für dır ständ1ıge väterliche Fair-

SO DE umd den vrielfältigen Beistand 27 jeder Not darund heben sınd Deshalh wenden WIr uns mı1t der CYSC-
benen BHıtte Kure Heiligkeit, S1e mOfge DEl den Verhand- der Lagerleiter, scinm Betirat urnd SPIHP Mıtarbeiuter.

Das Feuer der göttlichen Liecbe entflamme alle Terzen undlungen, Ale dem Krıeg nachtfolgsen werden, mıt vaterlichem
Wohlwollen auf d1e ote und Bedürfnisse des jüdischen Iosche IN allen den Zamnder des Hasses!

12 Zur Eröfinung der Ausstellung von Zeichnungen jüdischer
Kinder In Theresienstadt 942 bis 944

Ansprache des Rektors der Albert-Ludwig-Uniwversität, Professor Dr Ruffin, Freiburg Br., 11. Julı 7196J

Meine Damen un Herren, stellung ıst da und 1n A1esem Zeitpunkt LLUI können WIr
lıehe Kommilitoninnen und Kommilitonen, S1C zeıgen, we1l S1C annn wıeder weiterwandert. Sie hat

naturlıch etwas uch (r U1l  f schr Nahes miıt der (sewalt-Fallt M1ır schwer, dAlese Ausstellung offiziell eröffnen
und ihr eın PÜUaArTr erlauternde Worte miıt auf den Weg herrschaft Cun, welst ber auf eın Sanz anderes Phäno-

IN  — hın ales Ate ancdere Ausstellung. Vielleicht Aarf ıchgeben. Es hat sıch ergeben, Aalß ıch VOT et{wa vierzehn Tagen
dıe Ausstellung YO Dokumenten der Gewalt]justiz versuchen, Ihnen das etwas erlautern und nahezu-

bringen.Oöffnen hatte und ıch habe dabeı auch versucht, e1nNeEe kleıne
Eirläuterung yeben und darauf hinzuweisen, W1E unfreı Wer schon Jaänger ıer wohnt., eriınnert sıch vielleicht, AAal

VOor inehreren Jahren Jer 1 Freiburger Kaufhaussaal eiıneder Mensch unweıgerlıch unfer Aiktatorıischen 5ystemen wird
und WIEC 167 eıne Vergiftung und Inhiıltration der mensch- Ausstellung der Kıunst VOo Kriegsgefangenen stattfand. s
lichen Seele zustande kommt, der 111411 sıch schr schwer ent- ‚038 allem Biılder. AlLe Aıe Gefangenen gemalt hatten,

Offenbar miıt ıhrer damalıgen, me1ıst lebensbedrohlichenziıcehen kann, Anl Ale Belehrung ur uns Heutige
melıne ıch ob alt, ob Jung, dahin lautet, daflß 198718 seiınen Not fertig werden. Sie malten un schufen bedraohliche

Phantasıen, uch versohnlıche Szenen, Biılder des Grauens,Iıck füur Qd1]ese Phanomene und Kreignisse schärlfen und
ıhnen vu Anfang wıderstehen muß ber uch Bilder der Menschenliebe, I! Bılder Yo e]ner

ergreifenden Frömmigkeıt und Ausdruckskraft W1e etwaDie heutige Ausstellung ıst keineswegs als eiINe Fkortsetzung
der anderen Ausstellung gedacht, und uch ihre zeıtliche d1ie Madaoanna Vo Stalıngrad, A1e ıch mich erınnere und
Näahe zueinander ıst weder V INır noch vVOoO  } den Studenten
der DIS, Ale ı1 P beantragt haben?, gewollt, sondern dA1je Aus- l s u S  70

mals mit väterlicher Sorge um uns zu bemühen, indem Sie 
uns für die Rückkehr in die Welt und das Leben mit wert-
voller Kleidung- ausstattete. 
Die Gemeinschaft der jüdischen Internierten von Ferramonti 
ist tief bewegt über diese so zahlreichen Beweise der Güte 
und väterlichen Fürsorge und bittet darum, es möge ihr 
gestaltet sein, am Thi olle Eurer Heiligkeit den Ausdiuck 
ihrer unendlichen Dankbarkeit ganz ergebenst niederzu-
legen. 
Beseelt von der Uberzeugung, Eure Heiligkeit werde unser 
Schicksal und das aller Juden, denen es durch die göttliche 
Bai mherzigkeit gelingt, sich aus der Tragödie unserer Zeit 
zu retten, mit väterlicher Güte weiterhin verfolgen, sei es 
uns erlaubt, Eurer Heiligkeit ehrerbietig und voll Vertrauen 
unsere Sorgen und Wünsche zu unterbreiten, die uns und 
alle Juden in der Welt in diesen Tagen geschichtlicher Ent-
scheidungen bewegen. 
Hunderttausende und Millionen von unschuldigen jüdischen 
Menschen wurden inmitten und unter den Augen von Völ-
kern hohen kulturellen Niveaus getötet. Klein ist die Schar 
der Uberlebenden, und diese wurden erbarmungslos aus 
ihren Heimatländern verjagt, wie nie zuvor je irgendeine 
andere Völkergruppe; sie wurden in Acht und Bann getan; 
ein jeder hat Jahre des Schreckens durchlebt und nimmt den 
herben Schmerz über den Verlust so vieler teurer Angehö-
rigen mit auf dem Weg in eine harte und ungewisse Zu-
kunft. 
Entwurzelt und verloren irren sie in der Welt umher auf 
der Suche nach einer Zuflucht. Wenn ihnen nicht eine end-
gültige Heimat zugestanden wird, werden sie der mora-
lischen und wirtschaftlichen Zerrüttung ausgesetzt sein. Sie 
und mit ihnen das ganze jüdische Volk hoffen brennend, 
das neue Vaterland im Lande ihrer Ahnen aufbauen zu 
können. Viele werden gezwungen sein, in fremden Ländern 
eine neue Heimat zu suchen. Ist es möglich, diese Unglück-
lichen zu retten? 
Wir hatten das Glück, als Juden gerade in den Tagen der 
erbarmungslosesten Verfolgungen unter den Schutz Eurer 
Heiligkeit gestellt zu werden, wo man in Wort und Bei-
spiel aufzeigte, daß auffi wir dem Nächsten gleichzuachten 
und zu lieben sind. Deshalb wenden wir uns mit der erge-
benen Bitte an Eure Heiligkeit, Sie möge bei den Verhand-
lungen, die dem Krieg nachfolgen werden, mit väterlichem 
Wohlwollen auf die Nöte und Bedürfnisse des jüdischen 

Volkes hinweisen, damit uns eine Behandlung zuteil werde, 
die auf der Gleichberechtigung beruht. 
Auf das lebhafteste vertrauend und hoffend, das Wirken 
Eurer Heiligkeit als des Hauptes der Christenheit möge von 
Erfolg gekrönt sein, sei uns gestattet, unseren tiefsten Dank 
auszudrücken, indem wir den Allmächtigen anrufen: 

es möge Eule Heiligkeit auf diesein 
Heiligen Thron noch viele Jahre regieren 
und ihren wohltätigen Einfluß auf die 
Geschicke der Völker ausüben. 

Der Direktor 	 und die Gemeinde 

der jüdischen Internierten des ehemaligen Lagers Ferra-
monti-Tarsia 

ez.: J an H ei mann 	 gez.: Dr. Max Pereles 

Oktober 1914 

Das dem Papst überreichte Untersdniftenalbum aus Ferra-
monti enthält u. a. die folgenden in deutscher Sprache abge-
1 aßten Dankesbezeugungen: 

„Das 	ken Seiner Heiligkeit zugunsten der Bedrängten und 
Uwe) drückten und die uns cmgediehene Hilfe beweisen, daß 
auch Juden nicht zu ve, zweifeln brauchen, sondern die 
Hoffnung auf) echt m halten können auf Gottes Gnade und 
eine bessere Zukunfl." 

„Unser Dank sei, zu wollen, daß diese) Geist (der Caritas), in 
dem Sie allen ohne Unterschied wohltun, Macht über uns alle 
gewinne." 

„Herzinnigen Dank fiir alle Deine Liebeswerke, die uns wie-
der den Glauben gegeben haben, daß die Liebe noch auf Er-
den ist." 

Das folgende ist die Widmung der Lagerleitung (aus dem 
Lateinischen übersetzt), mit der die Eintragungen beginnen: 

Dem unerschrockenen und heldenmütigen Verteidiger der 
Menschenwürde und der Gleichberechtigung aller Menschen 
bringen innigsten Dank für die ständige väterliche Für-
sorge und den vielfältigen Beistand in jeder Not dar 

der Lagerleiter, sein Beirat und seine Mitarbeiter. 

Das Feuer der göttlichen Liebe entflamme alle Herzen und 
lösche in uns allen den Zunder des Hasses! 

12. Zur Eröffnung der Ausstellung von Zeichnungen jüdischer 
Kinder in Theresienstadt 1942 bis 1944 

Anshache des Rektors der Albert-Ludwig-Universität, Professor Dr. H. Ruf fin, Freiburg i.Br., am 11. Juli 1961 

Meine Damen und Herren, 
liebe Kommilitoninnen und Kommilitonen, 

es fällt mir schwer, diese Ausstellung offiziell zu eröffnen 
und ihr ein paar erläuternde Worte mit auf den Weg zu 
geben. Es hat sich ergeben, daß ich vor etwa vierzehn Tagen 
die Ausstellung von Dokumenten der Gewaltjustiz zu er-
öffnen hatte, und ich habe dabei auch versucht, eine kleine 
Erläuterung zu geben und darauf hinzuweisen, wie unfrei 
der Mensch unweigerlich unter diktatorischen Systemen wird 
und wie hier eine Vergiftung und Infiltration der mensch-
lichen Seele zustande kommt, der man sich sehr schwer ent-
ziehen kann, so daß die Belehrung für uns Heutige — so 
meine ich — ob alt, ob jung, dahin lautet, daß man seinen 
Blick für diese Phänomene und Ereignisse schärfen und 
ihnen von Anfang an widerstehen muß. 
Die heutige Ausstellung ist keineswegs als eine Fortsetzung 
der anderen Ausstellung gedacht, und auch ihre zeitliche 
Nähe zueinander ist weder von mir noch von den Studenten 
der DIS, die sie beantragt haben', gewollt, sondern die Aus- 

stellung ist da, und in diesem Zeitpunkt nur können wir 
sie zeigen, weil sie dann wieder weiterwandert. Sie hat 
natürlich etwas auch für uns sehr Nahes mit der Gewalt-
herrschaft zu tun, weist aber auf ein ganz anderes Phäno-
men hin als die andere Ausstellung. Vielleicht darf ich 
versuchen, Ihnen das etwas zu erläutern und nahezu-
bringen. 
Wer schon länger hier wohnt, erinnert sich vielleicht, daß 
vor mehreren Jahren hier im Freiburger Kaufhaussaal eine 
Ausstellung der Kunst von Kriegsgefangenen stattfand. Es 
waren vor allem Bilder, die die Gefangenen gemalt hatten, 
offenbar um mit ihrer damaligen, meist lebensbedrohlichen 
Not fertig zu werden. Sie malten und schufen bedrohliche 
Phantasien, auch versöhnliche Szenen, Bilder des Grauens, 
aber auch Bilder der Menschenliebe, ja Bilder von einer 
ergreifenden Frömmigkeit und Ausdruckskraft — wie etwa 
die Madonna von Stalingrad, an die ich mich erinnere und 
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die vielleicht auch einıge Vo  } Ihnen gesehen haben un: heißt, ZUT Vernichtung des Jüdischen Vaolkes benutzt un:
schon damals empfand mancher Vo  — 11115 Scheu Un en geschaifen wurde. Die Ablehnung einer solchen Ausstellung
Schaudern VOFI ( 1e] 1m ıld festgehaltener Not un Aus- durch UuNns wurde ann auch bedeuten, dafß WT d:ieses Ver-
drucksgewalt VO  — Menschen, die dıe Not entweder nıcht FAaNBECENC entweder verdrangen der nıcht wahrhaben wollen
überstanden haben der VvÜO Menschen, dıe durchkamen Un oder, W4S noch schlımmer wäre, daß WIr 11785 für das Ver-
1mM Vergleich iıhrer damaligen Erschüutterung 9898 nıcht BAangenNeE nıcht mehr interessieren, dafß WIT ıhm gegenüber
mehr ın eINer solchen Ergriffenheit uınd Entschiedenheit gleichgultig geworden siınd [)as darf nıcht SEIN. Was darf
dahinleben. darf auch noch darauf hınweisen, dafls nıcht sein”
sehr wichtige, Wenn aunch meıines Erachtens nıcht schr viele Es darf erster Stelle nıcht se1n, daß WITr das Vergangenebesonders wertvolle Selbstschilderungen Aaus KZs und AUS eben verdrängen un nıcht wahrhaben wollen der gleıich-schwerer Gefangenschaft g1bt, AUS denen [112:! unendlich 1e] gültig geworden sind Wenn uns diese Erkenntnis gelingt,lernen ann 111 daraus 1Ur einen Gesichtspunkt her- ann sehen WITr eın “n sehe ich ein, daß WITr uns5 INn dıe
ausgreifen, eiINE EBAJBNZ tiefe menschliche Erfahrung, die nNu  } Reihe der Aussteller einzufügen haben Dann entspringt die
mit dieser Ausstellung etiwas tun hat Aufforderung dıeser Ausstellung keinem taktischen der
Wenn ich das Beispie]l AuUSs schweren Gefangenschaften psychologischen Z,wang, sondern eben dieser Einsicht. Wenn
nehme, ertahren WIT 1er Al entsprechenden Dokumen- ich gesagt habe, daß mMır schwerfällt, dıese Ausstellung
fen  9 dafß neben der Rücksichtslosigkeit, mı1t der der eröffnen, hoffe ıch, dafß Sie das Jetzt e{was besser VT -
äußerster Gefährdung und Unfreiheit ebende Mensch stehen, dafß INd  e} eiıne solche Ausstellung 940904 schweren Her-
die Erhaltung se1NeEs Lebens kämpft, 11A4  } andere Menschen ZCNS eröffnen ann. Und ıch wiünsche Ihnen allen daß Sie
der Sar dıe gleichen Menschen hindet wird 115 be- d:iese Ausstellung nıcht sehr 1e] anders betrachten. Moögen
schrieben in diesen Selbstschilderungen die Zeiten Sie Israelis se1n, die deutsche Eltern haben der yehabt
rucksichtsios auych andere ihren Bestand und iIhr haben der nıcht der mögen Sie andere Ausländer seın
Leben kämpfen un: anderen Zeiten tür SiE etwas anderes der Deutsche der solche 11 d  - wagt CX aum hoffen,
1m Vordergrund steht, namlıch eın Kampf die LErhaltung daß welche unter Ihnen seın mochten dıe Deutsche un
der inneren Frei:heit e{wa durch persönliche Opfer. kenne Juden S$iNd.
eın Beispitel und habe auch daruber gelesen, dafß etwa einer wunsche Ihnen 1€ hohe Konzentration un eiıne tiefe
in einer schwersten Gefangenschaft 1 Winter erlauben innere Sammlung für diese Bilder Un für diese Zitate. Den
Sie dıeses banale Beıispiel noch ceEINE Unterhose hergibt, KRaum, in dem die Ausstellung stattfindet Sie haben ın
einem anderen, nıcht A 115 eınem Überschwang VO  a} carıtatıver vielleicht schon gesehen halte ıch für besonders uNngCc-Haltung das vielleicht un hoffentlich auch sondern eıgnet, etwas ntımes auszustellen: ber WIT haben

sıch damıt beweisen: 1 Grunde bın ich frei, in die- keinen anderen gehabt. Die Ausstellung ist umfangreich,
SC kleinen Bereich ann ıch immer noch Lun, W d8S iıch 1! daß S1E eiwa in die geschlossenen Räume der VOTAaNBCRAaN-Auch durch den Autfbau einer Phantasiewelt eiwa hat 1112}  . Ausstellung nıcht hineingegangen wäre, und WTr oll-
versucht, sıch diesen ınneren Freiheitsbereich erhalten. ten uUuns VoO  m] dem, Was geschickt wurde, nıchts vorenthalten.
Da gıibt 6C$s bej Spätheimkehrern Au Gefangenschaft {[wa ber Iassen Sie mich mıt einem anderen kleinen inwelseın sehr geläufiges Beispiel, ayf das iInNnall [ast jeden
sprechen annn UE CS manchmal un frage s1e, ob S16 schließen, der INIT diese Ausstellung fast gespenstisch WETI-

den 1äßt, indem iıch Ihnen noch folgendes SasC Diese Kin-Küchenrezepte gemacht haben”? Das haben 1E fast alle FC- der 1n T heresienstadt sınd, WIe Sie nachher lesen können,tan. Sie machten wunderbare Küchenrezepte, tauschten diese
miteinander AUS 1 Hinblick darauf  P W ads früher ma! fast „lle ın Auschwitz vernichtet worden: un doch haben

sıch TE Erzieher un: Lehrer ın dieser aufgezwungenengegeben hat der Was CN bestimmt spater yeben mu{fß HNN Judenstadt darum bemüuht, gerade den Kındern den Jlau-versuchten sSıch durch diese Gedanken {ast Leben
erhalten. ben und die Hoffnung auf dıe Zukunft erhalten, Ja

pflegen. Schon daher, WIE Sie sehen werden, diese vielen
Auch durch Lektüre sınd solche Versuche ZUT inneren Frei- Blumenbilder un Sti!leben, dıe indl;chen Tierbilder, den
heit gemacht worden. Wenn INan auch manches hergab, Clown, den Cirkus un ohl]l schon mehr als Wunsch-
versuchte il1ld  — doch WenNnn INa  am} eftwas intellektuel! gebil- traum die yroße Familıentatel. Von daher ıst efwas —-
det W ar einen kleinen Vers der eın kleines Büchlein nahernd eTrahnen der verstehen: dıe kindliche Un-
YoO  - Mörike der AUS der Bibel etwas möglıchst immer VC1- bekummerthe:t daruüuber, ob S1€E auf Packpapierfetzen der auf
steckt halten, davon Jeben, darın lesen, eventuel! A115- yedruckten Zeitungen der SOnSsS et{was gemalt der BC-
wendıg lernen un darın iImmer wıeder das. W as iıch meıne, schrieben haben Sie auch kindlich realistisch, diese
diesen Drang ZUFTF ınneren Freiheit in dieser zaußeren Un- Kinder, Adaiß SIE das Leichenbegräbnis und den Krankensaal
freiheit un! Gefährdung VOoO außen bewahren können. In ihr Bewußfstsein un iıhre küunstlerische Gestaltung mit
Damit hat diese Ausstellung, die Sie ohl erst sehen WeCe1I- einbezogen und ıhm offenbar kI den Stachel der eigenen
den, vielleicht Z31 eil yesehen haben, etwas tun ber Vernichtung entreißen versuchten. ])Das haben S1E auch,
WAaS MIr dieser Ausstellung schwer und {urchtbar C1 - W asß mich besonders beeindruckt un W1€e Sie sehen können,
scheint und WIe ich meilne wodurch ihr auch der C'ha- mit ıhren Bıldern gyefan, ın denen S1E das gesamfte J heresien-
rakter eigentlich einer AusstellungB WIT  9 ist ein- stadt darstellen wollen, fast als WAare dieses 'Theresienstadt
ma! der („edanke, daiß 6S siıch Kinder handelt, d1ie 1e7 eIN Berg Tabor der ihre echte Heimstatt BCWCSCNH., Und
gemalt der geschrieben haben, und daß fast alle diese Kın- annn daneben die Bılder VoO  — Blıtz un Donner, VoO Schat-
der, die das 1er Ausgestellte gemalt der gedichtet haben, tengestalten, VOo  —_ Bedrohungen, die alle noch 1e]1 stärker
ihre damalıpye Internierung nıcht überstanden haben und allerdings in den Siätzen un: Versen vorkommen als 1n den
ila  - U  en noch eınen Einblick In ihren Kampf die Freiheit Bildern. ber bleibt dabei, un das meıinte ıch als eiwas
un die Vernichtung erhalt. ber WTr mussen beden- Gespenstisches, dafi CS offenbar einfach diese AUS einer Ju-
ken, diese Ausstellung yıbt Sie stammt AUS einer großen gendliıchen Vıtalität her stammende un sicher auch YO! den
Sammlung Vo viertausend Kıinderzeichnungen, dıe sıch 1m Erziehern gepflegte un geförderte Selbsttäuschung Wa in
Besitz des Jüdischen Staatsmuseums ıIn Prag befinden, un der diese Kinder hıs ıhr nde gelebt haben Und da
S1e wandert Adurch die FaNzZc Welt, und ine Ablehnung 1n finde ich, dafß eben doch schr schwerfällt, dieses Z be-
Westdeutschland könnte dıe Welt nıcht verstehen, sondern denken, und daß es ıIn diesem Sinne eigentlich keine Aus-
LUr un: ıch glaube ın schlımmster Weise mißver- stellung sSe1nNn annn Denken Sie bıtte daran besonders
stehen Denn Sie wissen, daß Theresienstadt ıne Einrich- uUuNsSETE Jugend weENn Sie dıesen Dıldern un Versen
Lung WAÄrT, die durch verblendete Menschen UNSECTES Volkes entlanggehen, uınd schweigen Sie auch nach diesen PadI Wor-
ZUrFr sogenannten Lösung der Judenfrage, ZUT Endlösung, das ten die ich gesagt habe, WE ıch Ihnen ZU Abschlufß noch
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die vielleicht auch einige von Ihnen gesehen haben —, und 
schon damals empfand mancher von uns Scheu und ein 
Schaudern vor so viel im Bild festgehaltener Not und Aus-
drucksgewalt von Menschen, die die Not entweder nicht 
überstanden haben oder von Menschen, die durchkamen und 
im Vergleich zu ihrer damaligen Erschütterung nun nicht 
mehr in einer solchen Ergriffenheit und Entschiedenheit 
dahinleben. Ich darf auch noch darauf hinweisen, daß es 
sehr wichtige, wenn auch meines Erachtens nicht sehr viele 
besonders wertvolle Selbstschilderungen aus KZs und aus 
schwerer Gefangenschaft gibt, aus denen man unendlich viel 
lernen kann. Ich will daraus nur einen Gesichtspunkt her-
ausgreifen, eine ganz tiefe menschliche Erfahrung, die nun 
mit dieser Ausstellung etwas zu tun hat. 

Wenn ich das Beispiel aus schweren Gefangenschaften 
nehme, so erfahren wir hier aus entsprechenden Dokumen-
ten, daß neben der Rüdcsichtslosigkeit, mit der der in 
äußerster Gefährdung und Unfreiheit lebende Mensch um 
die Erhaltung seines Lebens kämpft, man andere Menschen 
oder gar die gleichen Menschen findet — so wird uns be-
sdirieben in diesen Selbstschilderungen —, die zu Zeiten 
rücksichtslos auch gegen andere um ihren Bestand und ihr 
Leben kämpfen und zu anderen Zeiten für sie etwas anderes 
im Vordergrund steht, nämlich ein Kampf um die Erhaltung 
der inneren Freiheit etwa durch persönliche Opfer. Ich kenne 
ein Beispiel und habe auch darüber gelesen, daß etwa einer 
in einer schwersten Gefangenschaft im Winter — erlauben 
Sie dieses banale Beispiel — noch seine Unterhose hergibt, 
einem anderen, nicht aus einem Überschwang von caritativer 
Haltung — das vielleicht und hoffentlich auch —, sondern 
um sich damit zu beweisen: im Grunde bin ich frei, in die-
sem kleinen Bereich kann immer noch tun, was ich will. 
Auch durch den Aufbau einer Phantasiewelt etwa hat man 
versucht, sich diesen inneren Freiheitsbereich zu erhalten. 
Da gibt es bei Spätheimkehrern aus Gefangenschaft etwa 
ein sehr geläufiges Beispiel, auf das man fast jeden an-
sprechen kann. Ich tue es manchmal und frage sie, ob sie 
Küchenrezepte gemacht haben? Das haben sie fast alle ge-
tan. Sie machten wunderbare Küchenrezepte, tausditen diese 
miteinander aus im Hinblick darauf, was es früher mal 
gegeben hat oder was es bestimmt später geben muß und 
versuchten sich so durch diese Gedanken fast am Leben zu 
erhalten. 

Audi durch Lektüre sind solche Versuche zur inneren Frei-
heit gemacht worden. Wenn man auch mandies hergab, so 
versuchte man doch — wenn man etwas intellektuell gebil-
det war —, einen kleinen Vers oder ein kleines Büchlein 
von Mörike oder aus der Bibel etwas möglichst immer ver-
stedd zu halten, davon leben, darin lesen, es eventuell aus-
wendig lernen und darin immer wieder das, was ich meine, 
diesen Drang zur inneren Freiheit in dieser äußeren Un-
freiheit und Gefährdung von außen bewahren zu können. 

Damit hat diese Ausstellung, die Sie wohl erst sehen wer-
den, vielleicht zum Teil gesehen haben, etwas zu tun. Aber 
was mir an dieser Ausstellung so schwer und furchtbar er-
scheint und — wie ich meine — wodurch ihr auch der Cha-
rakter eigentlich einer Ausstellung genommen wird, ist ein-
mal der Gedanke, daß es sich um Kinder handelt, die hier 
gemalt oder geschrieben haben, und daß fast alle diese Kin-
der, die das hier Ausgestellte gemalt oder gedichtet haben, 
ihre damalige Internierung nicht überstanden haben und 
man nun noch einen Einblick in ihren Kampf um die Freiheit 
und gegen die Verniditung erhält. Aber wir müssen beden-
ken, diese Ausstellung gibt es. Sie stammt aus einer großen 
Sammlung von viertausend Kinderzeichnungen, die sich im 
Besitz des jüdischen Staatsmuseums in Prag befinden, und 
sie wandert durch die ganze Welt, und eine Ablehnung in 
Westdeutschland könnte die Welt nicht verstehen, sondern 
nur — und ich glaube in schlimmster Weise — mißver-
stehen. Denn Sie wissen, daß Theresienstadt eine Einrich-
tung war, die durch verblendete Menschen unseres Volkes 
zur sogenannten Lösung der Judenfrage, zur Endlösung, das 

heißt, zur Vernichtung des jüdischen Volkes benutzt und 
geschaffen wurde. Die Ablehnung einer solchen Ausstellung 
durch uns würde dann auch bedeuten, daß wir dieses Ver-
gangene entweder verdrängen oder nicht wahrhaben wollen 
oder, was noch schlimmer wäre, daß wir uns für das Ver-
gangene nidit mehr interessieren, daß wir ihm gegenüber 
gleichgültig geworden sind. Das darf nicht sein. Was darf 
nicht sein? 
Es darf an erster Stelle nicht sein, daß wir das Vergangene 
eben verdrängen und nicht wahrhaben wollen oder gleich-
gültig geworden sind. Wenn uns diese Erkenntnis gelingt, 
dann sehen wir ein und sehe ich ein, daß wir uns in die 
Reihe der Aussteller einzufügen haben. Dann entspringt die 
Aufforderung zu dieser Ausstellung keinem taktisdien oder 
psychologischen Zwang, sondern eben dieser Einsidit. Wenn 
ich gesagt habe, daß es mir schwerfällt, diese Ausstellung zu 
eröffnen, so hoffe ich, daß Sie das jetzt etwas besser ver-
stehen, daß man eine soldie Ausstellung nur schweren Her-
zens eröffnen kann. Und ich wünsche Ihnen allen, daß Sie 
diese Ausstellung nicht sehr viel anders betrachten. Mögen 
Sie Israelis sein, die deutsche Eltern haben oder gehabt 
haben oder nicht. Oder mögen Sie andere Ausländer sein 
oder Deutsche oder solche — man wagt es kaum zu hoffen, 
daß welche unter Ihnen sein möchten —, die Deutsche und 
Juden sind. 
Ich wünsc,he Ihnen eine hohe Konzentration und eine tiefe 
innere Sammlung für diese Bilder und für diese Zitate. Den 
Raum, in dem die Ausstellung stattfindet — Sie haben ihn 
vielleicht schon gesehen —, halte ich für besonders unge-
eignet, um etwas so Intimes auszustellen; aber wir haben 
keinen anderen gehabt. Die Ausstellung ist so umfangreich, 
daß sie etwa in die geschlossenen Räume der vorangegan-
genen Ausstellung nidit hineingegangen wäre, und wir woll-
ten uns von dem, was geschickt wurde, nichts vorenthalten. 
Aber lassen Sie mich mit einem anderen kleinen Hinweis 
schließen, der mir diese Ausstellung fast gespenstisdi wer-
den läßt, indem ich Ihnen noch folgendes sage: Diese Kin-
der in Theresienstadt sind, wie Sie nachher lesen können, 
fast alle in Auschwitz verniditet worden; und dodi haben 
sich ihre Erzieher und Lehrer in dieser aufgezwungenen 
Judenstadt darum bemüht, gerade den Kindern den Glau-
ben und die Hoffnung auf die Zukunft zu erhalten, ja zu 
pflegen. Schon daher, wie Sie sehen werden, diese vielen 
Blumenbilder und Stilleben, die kindlichen Tierbilder, den 
Clown, den Cirkus und — wohl schon mehr als Wunsch-
traum — die große Familientafel. Von daher ist etwas an-
nähernd zu erahnen oder zu verstehen: die kindliche Un-
bekümmertheit darüber, ob sie auf Packpapierfetzen oder auf 
gedrudcten Zeitungen oder sonst etwas gemalt oder ge-
schrieben haben. Sie waren auch so kindlich realistisch, diese 
Kinder, daß sie das Leichenbegräbnis und den Krankensaal 
in ihr Bewußtsein und ihre künstlerische Gestaltung mit 
einbezogen und ihm offenbar so den Stachel der eigenen 
Vernichtung zu entreißen versuchten. Das haben sie auch, 
was mich besonders beeindrudd und wie Sie sehen können, 
mit ihren Bildern getan, in denen sie das gesamte Theresien-
stadt darstellen wollen, fast als wäre dieses Theresienstadt 
ein Berg Tabor oder ihre echte Heimstatt gewesen. Und 
dann daneben die Bilder von Blitz und Donner, von Schat-
tengestalten, von Bedrohungen, die alle noch viel stärker 
allerdings in den Sätzen und Versen vorkommen als in den 
Bildern. Aber es bleibt dabei, und das meinte ich als etwas 
Gespenstisches, daß es offenbar einfach diese aus einer ju-
gendlichen Vitalität her stammende und sicher auch von den 
Erziehern gepflegte und geförderte Selbsttäuschung war, in 
der diese Kinder bis gegen ihr Ende gelebt haben. Und da 
finde ich, daß es eben doch sehr schwerfällt, dieses zu be-
denken, und daß es in diesem Sinne eigentlich keine Aus-
stellung sein kann. Denken Sie bitte daran — besonders 
unsere Jugend —, wenn Sie an diesen Bildern und Versen 
entlanggehen, und schweigen Sie auch nach diesen paar Wor-
ten, die ich gesagt habe, wenn ich Ihnen zum Abschluß noch 
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eın DddT Zeilen vorlese vielleicht als eın Beıspie]l dıeses Schließen mochte ich nıcht miıt meınen eigenen Worten, SOM -
kleine Gedicht, In dem ö1e den Kkummer un die Reflexion ern AUuUSs einem Vorwort, das der Vorsitzende der Jüdischen
bemerken und uch wieder den Lebensdrang: Gemeinde IN Berlin  n Galinski, dieser Ausstellung BCEC-

„Ich bın noch da hın noch CIn lebend Wesen, ben hat  y LUr die etzten Satze Kr schreibt 1er „ Wır haben
iındes die Freundin schon ım Jenseits weilt die Ausstellung nach Berliın gebracht und zeıgyen diıese

weiß nıcht, ob’s nıcht besser War BEWESCH, Theresienstäadter Schau dem Publikum und der Bevölkerung
hatt mıch miıt ihr zugleich der Tod ereilt. Aaus doppeltem Anlafiß Einmal, WeI  7 Wır empfinden, miıt
Neıin, neln, meın Gott, WIT woll’n doch leben dieser Ausstellung wiıird €m namenlosen Kınd, das ZU
{)u darfst nıcht iıchten UnNnNSCcrTEe Reih'n Upfer des errors wurde, eın stilles, behutsames Denkmal
Wir wolln ach hbess rem Morgen streben, gesetzt Andererseıits erhoffen WIT 115 für die staunende
dann wird Ja 1e] Arbeit SC1IN.  “* Jugend unscTerTr Tage, die unbegreiflich findet WwWas auch

Hıer diese Hoffnung, diese Erwartung und”) diese Vorbe- unbegreiflich WAÜarTr un geblieben ist, daf S1€ sıch 11 Ange-
reitung auf eın Morgen, qA1€ WIie yesagt auch VO  — den sıcht dieser Dokumente kindlicher Not den inneren Auftrag
Lehrern un Pädagogen dort gepflegt worden ist g1Dt, N1€ solche Schrecken neuerlıich zuzulassen.“

13 Der FEichmann-Prozeß und die Jugend In der Bundesrepublik
UVon Heıinz Theo Rısse

In keiner Phase der Nachkriegszeit siınd die Verbrechen, mal mehr hre mediale als iıhre meınungsbildende
dıe während der Nazıdiktatur VO  - Deutschen un 1m Funktion wahrnehmen, loöste, sowelnt ich sehen kann,
Namen Deutschlands begangen wurden, dem Bewufit- bei der Bevölkerung der Bundesrepublik ke  1ne beob-
Seıin der Burger In der Bundesrepublik gegenwartıg achtbare öffentliche Reaktıon groößeren Umfangs AU|  n

SEWESCH W1€E se1it dem Beginn des Eichmann-Prozesses Von den Erklärungen der Sprecher verschiedener SO-
iın Jerusalem. Hatten schon vorher zahlreiche Straf- zialgruppen, Verbände oder Organısationen und gele-

manche iındıyıduelle Untat AIıs Lıicht der Öf- gentliıchen Einzeläufßerungen einmal abgesehen, gab
tentlichkeit geholt und dazu beigetragen, dıe Frage keine Grundwelle spontaner Anteilnahme iırgend-
nach der „unbewaltıigten Vergangenheit” für 1ne gTO- welicher Art
KRere Zahl Vo  a} Deutschen ne  en stellen. konnte sich Dieser zweıte Umstand INAS zunächst erstaunen. ber
jetzt erst recht kaum eiıner der Sensation des Prozesses ist, für sıch alleın gl  3903081  E weder DOSIELV noch
entziehen. Die melsten Zeıtungen durchbrachen alle SC- negatıv werten. Das ausbleibende Echo das kollek-
wohnten Journalıstischen Regeln un berichteten — t1ve Schweigen als Antwort ist 1 1emlıch normal:
natelang Vo Verlauf des Prozesses. Der Hörfunk Was Urc| den Eichmann-Prozels ans Licht kam, 1st
hatte se1t Jahren immer wıeder einzelnen Schick- vielfach verschwiegen, VETSCSSCH, verdrangt worden.
salen den lerror des Regimes un die Leıden der Ver- aber War bekannt, Wlr latent gegenwartıg. Und dafß
folgten exemplarısch demonstrıiert und wıdmete auch keiner der mporung d1e Person
dem Eichmann-Prozeß verhältnısmaliig viel ende- Eıchmanns kam, kommen konnte (1im Gegensatz ZUTC
zeıt. Vor em dürfen dıe undfunkanstalten das Ver- RKeaktion vieler Jugendlicher, auf dıe weiter unten e1in-
dıienst 1n Anspruch nehmen, ıin ıhren Fernsehprogram- wird), lıegt eben daran, daß dessen Rolle
iNne  - eın Ausmafß Dokumentatıon und Information Vo  a Jenen Deutschen, welche dıe natıonalsozıialıstische
uber das „Dritte Reich”., Aie Judenverfolgung und den Diktatur und dıie Mafinahmen der Judendiskriminie-
Eichmann-Prozefß vorgelegt haben, welches bisher IU1N$S und -verfolgung noch bewufst miıterlebt aben,
ın der Geschichte des Hörfunks und des Sehfunks e1InN- Vo  — vornherein realıstischer eingeschätzt WIT: als dıe
malıg ıst israelısche Anklagebehörde manchmal erkennen 1eß
Eis kann nıcht AıLe Aufgabe A1eses Beıtrags SE1IN, auf dıe u viele dırekt und durch Unterlassung Mıtbeteıiligte,
möglıchen oder wahrscheinlichen Yolgen dıieses „Ange- viele Miıtwısser en keinen Grund, Eichmann ZU
bots“ der assenmedien, ayf dAie Folgerungen alleinıgen Sundenhbock stempeln.
der erwachsenen Leser, Horer un Zuschauer näaher Schliefßlich bestätigt sıch auch in dıesem kall 1ne Art
einzugehen. Nur WEl Umstände VOoO  H allgemeıner Be- (seset7z der Massenkommunikation: Publiziıtaätswellen
deutung mussen 1er verzeichnet werden: rufen erst dann ein breıtes, wahrnehmbares Echo her-

Der Schwerpunkt des Eingagements der Massen- VOT, wnnn ihr Gegenstand für größere Menschengrup-
medien lag 1m Bericht, ın der Information, nıcht PCNH Vo  — unmiıttelbarem Interesse ist. S o wenig War

schr 1m Kommentar, 1n der Meinungsäußerung. Diese das ausbleibende Echo Vo  — vornhereıin negatıv WT -

Zurückhaltung ergab sıch ZUuU Teıl AauUus der Sache selbst ten ist, vertfehlt ware jedoch anderseıts, dıe ugen
davor verschliefen, daß der Eıchmann-Prozefß ebengerade d1e Schilderung der konkreten Grausamkeıt

und Unmenschlichkeit bedar{f keines Kommentars, ]Ja keineswegs automatisch einer kollektiven Besinnung,
S1e vertragt ıh nıcht ZU Teıl spielten psycholog1- jener gemeınsamen „Bewaltigung der Vergangen-
sche Grründe mıit, dıe be  11 einzelnen Vo  — der persön- heit“ veiührt hat, dıe mıt Kecht gefordert wurde, auch
lıchen Betroffenheit und Scham bıs ZUTFC bewußten Ab- wWenn das Wort selbst iınzwıschen ZU leicht handhab-
sıcht reichen mogen, 1m Vertrauen auf dıe Übherzeu- baren Schlagwort entartie und deshalh eher hinderlıch
gungskraift der vermittelten T atsachen dıe (indıyıduelle geworden ist. An dıeser „Bewaltigung“”, dıe ımmer
und kollektive) „Bewaltigung der Vergangenheıt“ nıcht 1ne aktıve Vergegenwartigung, ein persönlıches Be-
durch moralısche Appelle storen, die erfahrungs- troffensein einschließt, esteht eben offenbar kein all-
gemaß el gegenteılige Keaktionen hervorrufen. gemeınes Interesse. Wır können deshalb HUT hoffen,

daß recht viele Vo  . 3386 Deutschen indıyıduellDas Engagement der Massenmedien, dıe also Ai1es-
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ein paar Zeilen vorlese — vielleicht als ein Beispiel dieses 
kleine Gedicht, in dem Sie den Kummer und die Reflexion 
bemerken und auch wieder den Lebensdrang: 

„Ich bin noch da, bin noch ein lebend Wesen, 
indes die Freundin schon im Jenseits weilt. 
Ich weiß nicht, ob's nicht besser wär gewesen, 
hätt mich mit ihr zugleich der Tod ereilt. 
Nein, nein, mein Gott, wir woll'n doch leben, 
Du darfst nicht lichten unsere Reih'n. 
Wir woll'n nach bess'rem Morgen streben, 
dann wird ja so viel Arbeit sein." 

Hier diese Hoffnung, diese Erwartung und -  diese Vorbe-
reitung auf ein Morgen, die — wie gesagt — auch von den 
Lehrern und Pädagogen dort gepflegt worden ist. 

Schließen möchte ich nicht mit meinen eigenen Worten, son-
dern aus einem Vorwort, das der Vorsitzende der Jüdischen 
Gemeinde in Berlin, Galinski, zu dieser Ausstellung gege-
ben hat; nur die letzten Sätze. Er schreibt hier: „Wir haben 
die Ausstellung nach Berlin gebracht und zeigen diese 
Theresienstädter Schau dem Publikum und der Bevölkerung 
aus doppeltem Anlaß: Einmal, weil wir empfinden, mit 
dieser Ausstellung wird dein namenlosen Kind, das zum 
Opfer des Terrors wurde, ein stilles, behutsames Denkmal 
gesetzt. Andererseits erhoffen wir uns für die staunende 
Jugend unserer Tage, die unbegreiflich findet, was auch 
unbegreiflich war und geblieben ist, daß sie sich im Ange-
sicht dieser Dokumente kindlicher Not den inneren Auftrag 
gibt, nie solche Schrecken neuerlich zuzulassen." 

13. Der Eichmann-Prozeß und die Jugend in der Bundesrepublik 
Von Heinz Theo Risse 

In keiner Phase der Nachkriegszeit sind die Verbrechen, 
die während der Nazidiktatur von Deutschen und im 
Namen Deutschlands begangen wurden, dem Bewußt-
sein der Bürger in der Bundesrepublik so gegenwärtig 
gewesen wie seit dem Beginn des Eichmann-Prozesses 
in Jerusalem. Hatten schon vorher zahlreiche Straf-
prozesse manche individuelle Untat ans Licht der Öf-
fentlichkeit geholt und so dazu beigetragen, die Frage 
nach der „unbewältigten Vergangenheit" für eine grö-
ßere Zahl von Deutschen neu zu stellen, so konnte sich 
jetzt erst recht kaum einer der Sensation des Prozesses 
entziehen. Die meisten Zeitungen durchbrachen alle ge-
wohnten journalistischen Regeln und berichteten mo-
natelang vom Verlauf des Prozesses. Der Hörfunk 
hatte seit Jahren immer wieder an einzelnen Schick-
salen den Terror des Regimes und die Leiden der Ver-
folgten exemplarisch demonstriert und widmete auch 
dem Eichmann-Prozeß verhältnismäßig viel Sende-
zeit. Vor allem dürfen die Rundfunkanstalten das Ver-
dienst in Anspruch nehmen, in ihren Fernsehprogram-
men ein Ausmaß an Dokumentation und Information 
über das "Dritte Reich", die Judenverfolgung und den 
Eichmann-Prozeß vorgelegt zu haben, welches bisher 
in der Geschichte des Hörfunks und des Sehfunks ein-
malig ist. 
Es kann nicht die Aufgabe dieses Beitrags sein, auf die 
möglichen oder wahrscheinlichen Folgen dieses „Ange-
bots" der Massenmedien, d. h. auf die Folgerungen 
der erwachsenen Leser, Hörer und Zuschauer näher 
einzugehen. Nur zwei Umstände von allgemeiner Be-
deutung müssen hier verzeichnet werden: 
1. Der Schwerpunkt des Engagements der Massen-
medien lag im Bericht, in der Information, nicht so 
sehr im Kommentar, in der Meinungsäußerung. Diese 
Zurückhaltung ergab sich zum Teil aus der Sache selbst 
— gerade die Schilderung der konkreten Grausamkeit 
und Unmenschlichkeit bedarf keines Kommentars, ja 
sie verträgt ihn nicht —, zum Teil spielten psychologi-
sche Gründe mit, die beim einzelnen von der persön-
lichen Betroffenheit und Scham bis zur bewußten Ab-
sicht reichen mögen, im Vertrauen auf die Überzeu-
gungskraft der vermittelten Tatsachen die (individuelle 
und kollektive) „Bewältigung der Vergangenheit" nicht 
durch moralische Appelle zu stören, die erfahrungs-
gemäß leicht gegenteilige Reaktionen hervorrufen. 
2. Das Engagement der Massenmedien, die also dies- 

mal mehr ihre mediale als ihre meinungsbildende 
Funktion wahrnehmen, löste, soweit ich sehen kann, 
bei der Bevölkerung der Bundesrepublik keine beob-
achtbare öffentliche Reaktion größeren Umfangs aus. 
Von den Erklärungen der Sprecher verschiedener So-
zialgruppen, Verbände oder Organisationen und gele-
gentlichen Einzeläußerungen einmal abgesehen, gab 
es keine Grundwelle spontaner Anteilnahme irgend-
welcher Art. 
Dieser zweite Umstand mag zunächst erstaunen. Aber 
er ist, für sich allein genommen, weder positiv noch 
negativ zu werten. Das ausbleibende Echo, das kollek-
tive Schweigen als Antwort ist sogar ziemlich normal: 
Was durch den Eichmann-Prozeß ans Licht kam, ist 
vielfach verschwiegen, vergessen, verdrängt worden, 
aber es war bekannt, war latent gegenwärtig. Und daß 
es zu keiner Welle der Empörung gegen die Person 
Eichmanns kam, kommen konnte (im Gegensatz zur 
Reaktion vieler Jugendlicher, auf die weiter unten ein-
gegangen wird), liegt eben daran, daß dessen Rolle 
von jenen Deutschen, welche die nationalsozialistische 
Diktatur und die Maßnahmen der Judendiskriminie-
rung und -verfolgung noch bewußt miterlebt haben, 
von vornherein realistischer eingeschätzt wird, als die 
israelische Anklagebehörde manchmal erkennen ließ: 
Zu viele direkt und durch Unterlassung Mitbeteiligte, 
zu viele Mitwisser haben keinen Grund, Eichmann zum 
alleinigen Sündenbock zu stempeln. 
Schließlich bestätigt sich auch in diesem Fall eine Art 
Gesetz der Massenkommunikation: Publizitätswellen 
rufen erst dann ein breites, wahrnehmbares Echo her-
vor, wenn ihr Gegenstand für größere Menschengrup-
pen von unmittelbarem Interesse ist. So wenig zwar 
das ausbleibende Echo von vornherein negativ zu wer-
ten ist, so verfehlt wäre es jedoch anderseits, die Augen 
davor zu verschließen, daß der Eichmann-Prozeß eben 
keineswegs automatisch zu einer kollektiven Besinnung, 
zu jener gemeinsamen „Bewältigung der Vergangen-
heit" geführt hat, die mit Recht gefordert wurde, auch 
wenn das Wort selbst inzwischen zum leicht handhab-
baren Schlagwort entartet und deshalb eher hinderlich 
geworden ist. An dieser „Bewältigung", die immer 
eine aktive Vergegenwärtigung, ein persönliches Be-
troffensein einschließt, besteht eben offenbar kein all-
gemeines Interesse. Wir können deshalb nur hoffen, 
daß recht viele von uns Deutschen individuell um so 
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